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Die Möglichkeiten sich zu informieren, am Leben der vielen Anderen teilzunehmen ist  
durch das Internet mit seinen Tweets, Google-Angeboten und sozialen Netzwerken wie 
Facebook ins Unermessliche gewachsen. Zugleich fühlen sich viele Nutzer überfordert 
und meinen, im Meer der Informationen zu ertrinken. So bekennt Frank Schirrmacher in 
seinem Buch Payback, dass er den geistigen Anforderungen unserer Zeit nicht mehr ge-
wachsen ist. Sein Kopf komme nicht mehr mit. Er sei unkonzentriert, vergesslich und 
ständig abgelenkt.
Das, was vielen zum Problem geworden ist, sehen viele Studierende eher pragmatisch. 
Der Wissenserwerb in Zeiten von Internet und E-Learning läuft an Hochschulen häufig 
nach der Helene-Hegemann-Methode ab: Zunächst machen sich die Studierenden, z.B. 
im Rahmen einer Studien- oder Hausarbeit, bei Wikipedia „schlau“, ein Einstieg ist ge-
schafft.  Anschließend  wird  dieses  Wissen  mit  Google  angereichert.  Damit  ist  Über-
blickswissen vorhanden. Mit geschickter copy-and-paste-Komposition lässt sich daraus 
schon ein „Werk“ erstellen. Der ein oder andere Studierende gibt sich mit diesem Wis-
senserwerb zufrieden und bricht seinen Lernprozess hier bereits ab. 
Nun ist zwar am Ende jeder Studierende für seinen Wissenserwerb selbst verantwortlich.  
Die erkennbar unbefriedigende Situation sollte die Hochschulen aber herausfordern, das 
Internet in Vorlesungen und Seminaren auszuprobieren und sinnvolle Anwendungen zu 
entwickeln. 
Beispiele gibt es durchaus. Unter der Metapher E-Learning hat sich ein umfangreicher 
Forschungsschwerpunkt an den Universitäten entwickelt. Einige Beispiele von vielen: 
So hat der Osnabrücker Informatik-Professor Oliver Vornberger seine Vorlesungen als 
Video ins Netz gestellt. Per RSS ist es möglich, Sequenzen aufs iPod zu laden. Die übli-
che Dozentenangst, dann würden sie ja vor leeren Bänken sitzen, scheint unbegründet. 
Sie werden von den Studierenden vor allem zur Prüfungsvorbereitung genutzt.
Wie ist das Internet, das für die junge Generation zu einem alles andere verdrängenden 
Universalmedium geworden ist, didaktisch in die Hochschullehre einzubinden? Wie also 
ist konkret mit diesen Herausforderungen umzugehen? Dies soll uns im Folgenden be-
schäftigen. 

Eine Antwort auf die didaktische Herausforderung: Themengärten

Wie könnte eine zufriedenstellende Antwort auf Schirrmachers Klage aussehen, dass es 
im Netz zwar unendlich viel Müll, aber auch unzählige intelligente Gedanken gibt, die 
jedermann interessieren müssten. Wie also könnte ein Seminar aussehen, das diesen In-
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formationspool nutzt und dabei die Spreu vom Weizen trennt? Wie könnte das Internet 
so eingebunden werden, dass Denken, Erkenntnis und Kreativität unterstützt werden? 
Widerstand dürfte dabei nicht von den Studierenden kommen, die über Blogs, Facebook 
etc. längst selbst Produzenten von Informationen sind und Plattformen wie Wikipedia,  
Google etc. zu wichtigen Bestandteilen ihrer Lernprozesse gemacht haben. Eher dürfte 
es die an Powerpoint gewöhnten Dozenten Überwindung kosten.
Ein interessanter Vorschlag kommt von außerhalb der Universitäten. Alexander Kluge 
schlägt vor, der digitalen Überforderung durch Verringerung der Datenmenge Herr zu 
werden und zwar so, „dass sie in Ihren Kopf passt, dann geht es doch... Wir brauchen 
Gärten zum Sammeln, Sortieren und Reduzieren der Datenflut“ (Interview mit Alexan-
der Kluge, „Der Angriff der 13. Fee“, In: Freitag Nr. 52/53, 2009). Seine Idee könnte 
darauf hinauslaufen, z.B. Studierenden und Lehrenden in gemeinsamen Lernprozessen 
das Sammeln, Sortieren und Reduzieren der vielfältigen Netz-Informationen zu überlas-
sen und so die Spreu vom Weizen zu trennen. 
Dieses Konzept wurde am Fachbereich Informatik der Universität Hamburg im Seminar 
„Web 2.0-Design der Wissensgesellschaft“ erprobt. Die Studierenden hatten in Gruppen 
Thesen zu bearbeiten und dabei kontroverse Rollen einzunehmen.  Thesen waren bei-
spielsweise: „Die Ära des Gedruckten (Buch, Print, Newspaper) geht zu Ende. Internet, 
Handy und iPad sind die Totengräber. Gestalten Sie ein Modell für Magazine/Bücher im 
Jahre 2020 aus Sicht von Verlagen und Lesern.“ Oder: „Plattformkonzerne wie Google, 
Facebook, Apple & Co werden die globale Ökonomie unter sich aufteilen. Gestalten Sie 
eine Option zu dieser Zukunft 2020“.
Die Aufgabe der Studierenden bestand darin, im Netz Informationen und Argumente für 
ihre Positionen zu recherchieren, in Form von selbst definierten Themengärten zu struk-
turieren und diese mithilfe von Wikis oder Weblogs zu dokumentieren und zu kommuni-
zieren. Gleichzeitig sind brauchbare Software-Plattformen bzw. -Werkzeuge zu recher-
chieren, auszuprobieren und einzusetzen.
In diesem Prozess lernen sie, die Spreu vom Weizen zu trennen, Texte zu bewerten und 
ihre Entscheidung zu rechtfertigen. Sie werden auch gefordert, sich mit längeren Texten 
auseinandersetzen,  was  für  Facebook  und  Twitter  sozialisierte  Studierende  zuweilen 
schon eine Herausforderung ist. Sie können Dossiers anlegen, die den Stand des Wissens 
für ein Thema mit Literaturhinweisen, Links, Blogs, Aufsätzen und eigenen Arbeiten 
und Kommentierungen abdecken.
Die Metapher Themengarten deutet an, dass die Studierenden entscheiden müssen, was 
dort wachsen und was schrumpfen sollte, was für ihren Lernprozess relevant ist und was 
nicht. Ein Garten ist nie fertig, er braucht Pflege und je nach Nutzer werden neue Pflan-
zen hinzukommen, verblühte müssen entsorgt werden. 
Die beschriebene Architektur strebt  ein hohes Maß an inhaltlicher Selbstorganisation 
und Kooperation an. Eigenarbeit soll sich mit Gruppenkommunikation verknüpfen, Ori-
entierungskompetenz kann wachsen. Das Internet wird ansatzweise beherrschbar.
Ähnlich wie bei Plattformorganisationen, z.B. bei Google, erhöht jeder Beitrag die „In-
telligenz“ und das Interesse am jeweiligen Themengarten. Je „schlauer“ dieser wird, de-
sto besser sind die Such- und Lernergebnisse, was wiederum die Nutzung der Gärten 
verstärkt. Denkbar und auch wünschenswert, dass in Seminaren auf diese Weise dem Re-
gime der Powerpoint präsentierenden Studierenden und Hochschullehrer das Licht aus-
geblasen werden kann.
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Bewertung der Themengärten durch die Teilnehmer des Seminars

Die Studierenden wurden gebeten, neben der inhaltlichen Arbeit an ihrem Thema das Se-
minar schriftlich zu bewerten und dabei auch einen Vergleich mit üblichen Seminarfor-
men vorzunehmen. Typisch für die traditionellen Seminare sind: Verteilung der Themen 
zu Beginn des Semesters sowie verpflichtend für alle ein Vortrag in der Regel in Form 
einer Powerpoint-Präsentation. Im Folgenden einige Auszüge der Teilnehmer:

S.H & D.K.: Bei dieser Form des Seminars hatten wir das Gefühl, dass alle gleicherma-
ßen in das Seminar eingebunden waren und sich weitaus mehr Leute an den Diskussio-
nen beteiligt haben, als in anderen Seminaren. Dadurch haben wir auch die Themen an-
derer Gruppen gut verfolgen können und haben nicht nur etwas über unser eigenes The-
ma gelernt. ... Im Gegensatz dazu vergisst man bei der üblichen Seminarform das meiste  
des Gelernten, nachdem man sein Referat gehalten hat, da man sich dort meist nur kurz  
und unmittelbar vor dem Referat mit seinem Thema beschäftigt.

J.B.: Ich habe den Eindruck gewonnen, dass das neue Konzept sehr viel Potential bietet,  
sowohl in methodischer Hinsicht als auch in Bezug auf die Ergebnisse. Allem Anschein  
nach ... ist allerdings die Dokumentation des Lernprozesses, die ja das Hauptanliegen  
war, überall bestenfalls auf ein Beiwerk reduziert worden. ... Ich befürworte unbedingt  
diese Seminarform (plädiere aber dafür) künftig potentielle Teilnehmer schon im Kom-
mentierten  Vorlesungsverzeichnis  auf  den  Zeitbedarf  hinzuweisen,  sodass  sie  andere  
Veranstaltungen im selben Semester reduzieren. 

J.B.: Was die Beurteilung der Seminarform im Gegensatz zur üblichen Lehrveranstal-
tung betrifft, muss ich ganz klar sagen, dass ich diese Form nicht erwartet habe und es  
daher umso „erfrischender“ fand, einmal einen anderen Weg einzuschlagen. Nachdem  
ich im vorherigen Semester das Proseminar besucht habe, bin ich bei dem Seminar von  
einer identischen Lehrveranstaltung ausgegangen. Überspitzt gesagt: möglichst früh das  
zugewiesene Thema bearbeiten und präsentieren, um die restlichen Vorträge dann mehr  
oder weniger „abzusitzen“. Dazu dann eine Standard-Hauarbeit. ... Durch die frühzeiti-
ge Ankündigung als Experiment konnte man die Themen und deren gesamte Bearbeitung  
ganz anders angehen und wesentlich flexibler und kreativer handhaben. Dies äußerte  
sich beispielsweise darin,  dass wir in unserer Präsentation bewusst  auf eine Power-
Point-Präsentation  verzichtet  haben,  ein  Novum bei  Vorträgen in  meiner  bisherigen  
Schul- und Unilaufbahn. Es wäre also wünschenswert, wenn sich diese Seminarform  
durchsetzen könnte, denn von der üblichen Form mit Referat und Hausarbeit haben nun  
wirklich alle genug.

J.S.: Meiner Meinung nach sollte man beim nächsten Versuch den Leuten bereits eine  
modifizierte Version von Wordpress geben und anhand von Beispielen darlegen, wie man  
diese Software am besten nutzen könnte. ... Diese sollte dann dazu dienen, mit den ande-
ren Gruppen zu kommunizieren. Also man lässt jede Gruppe in die Diskussionen der an-
deren Gruppen und veranlasst diese dazu, Fragen zu stellen.

T.K.: Findet die Kommunikation via „Web“ statt, sollte sich die Gruppe als solche ken-
nengelernt haben, um eine gemeinsame Basis für die weitere Arbeit zu schaffen. ... Die  
Anonymität führte dazu, dass die individuelle, als auch die wechselseitige Verantwor-
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tung der Teilnehmer in dieser Form des sogenannten kooperativen Lernens nicht wahr-
genommen  wurde.  Der  Blog  unserer  Gruppe  ist  mit  der  Zeit  schlichtweg  
„eingeschlafen“. ... Erst durch ein Treffen der Arbeitsgruppe ist er wieder zu neuem Le-
ben  erwacht  und es  fand  wieder  eine  intensivere  Auseinandersetzung mit  dem Blog  
statt. ... Obwohl die im Seminar eingesetzten Mittel ein Arbeiten von allen Orten und zu  
allen Tageszeiten ermöglichten, scheinen die persönlichen Treffen wichtiger zu sein, als  
in einem „normalen“ Seminar. ... Die Kommunikation durch Web 2.0 Anwendungen ist  
immer nur eingeschränkt möglich. Der Bereich der nonverbalen Kommunikation bleibt  
unberücksichtigt. ... Der Aspekt der Beziehungsebene und der damit verbundenen Emo-
tionen kann nur unzureichend berücksichtigt  werden. Daraus ergibt  sich die Frage:  
Kann ein Seminar überhaupt ausschließlich über Web-2.0-Anwendungen funktionieren?  
Meine Erfahrungen in diesem Seminar haben gezeigt, dass diese Anwendungen nur un-
terstützend zur Seite stehen können. Blogs, Wikis und Mahara bilden aber einen sehr  
hilfreichen und der heutigen Zeit angemessenen Rahmen. ... Zum Bereich der Motivation  
bleibt anzumerken, dass meine eigene Motivation zu Beginn des Seminars am höchsten  
war. Ich habe Artikel gesammelt und geblogt. Leider musste ich mit der Zeit feststellen,  
dass die eigene Motivationskurve absinkt, wenn man nicht die gewünschten Reaktionen  
auf die Artikel erfährt. Dies war des öfteren der Fall, wodurch unser Blog eher zu einer  
Art Materialsammlung wurde, anstatt zu einer offenen Diskussionsplattform. 
Wann immer ich Medien konsumiert habe, hatte ich zugleich ein offenes Auge für unse-
ren Themenbereich. Das Seminar war in dem Punkt also sehr erfolgreich, dass es mich  
dazu gebracht hat, mich mit dem Thema des Arbeitsplatzes der Zukunft auseinander zu  
setzen und darüber zu informieren. Ich habe zum Beispiel viel über Co-Working Spaces,  
RFID-Chips und deren Auswirkung auf die Arbeitswelt gelernt. Auch Freelancer sind  
nun kein Fremdbegriff mehr für mich. All dieses Wissen hat sich ohne stupides Auswen-
diglernen in meinem Langzeitgedächtnis verankert. Das „Lernen“ in diesem Seminar  
basierte größtenteils auf intrinsischer (also eigener, von innen heraus) Motivation. Ich  
persönlich empfand dies als sehr förderlich, um Wissen zu erwerben, das man weit über  
das Seminar hinaus verwenden kann. 

O.P: Allerdings bezweifelte ich aber auch gleich die Realisierbarkeit des neuen Kon-
zepts, weil ein grundlegendes Problem, das zu dem derzeitigen Verhalten der Studenten  
geführt hat, nämlich Zeitmangel, allein durch die Ablaufänderung einer Veranstaltung  
im Semester, nicht gelöst wird ... Unabdinglich bleibt aber dennoch, dass sich alle Teil-
nehmer über die Aktivitäten aller anderen Gruppen auf dem laufenden halten, damit sie  
in den Diskussionen in den Sitzungen auch über die neu gewonnenen Erkenntnisse in  
diesen Gruppen im Bilde sind.
Falls es in einer Gruppe kaum Diskussionen und neue Erkenntnisse gibt, liegt es in der  
Verantwortung des  Kursleiters,  durch neue  Impulse und Anregungen,  die  Diskussion  
wieder ins Rollen zu bringen. Generell ist die Teilnahme der Veranstalter an den Diskus-
sionen nicht nur in den Sitzungen, sondern auch in den Blogs von Vorteil, da dies den  
Studenten das Interesse der Veranstalter an den Diskussionen zeigt und dadurch zusätz-
lich motiviert werden.

F.B.: Die meiste Arbeit verlief dann jeweils in Eigenarbeit. Jeder recherchierte für sich  
im Netz und dokumentierte seine Funde dann im Blog. Dabei war es gar nicht so leicht,  
die große Menge an Informationen zu filtern, um möglichst nur seriöse Quellen zu nut-
zen. ... Zu Beginn des Seminars sollte bereits über die möglichen Systeme zur Umsetzung  
berichtet werden oder sich direkt auf ein einheitliches System geeinigt werden. Dadurch  
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bliebe mehr Zeit zur Erarbeitung der Ergebnisse. Bei einem einheitlichen System wäre  
zudem die Kommunikation mit anderen Gruppen leichter möglich.

N.L.: Von Anfang an stellte die Kommunikation in unserer Gruppe keine große Barriere  
dar. Wir kannten uns alle untereinander bereits und konnten daher konstruktiv miteinan-
der arbeiten,  ohne viel  Zeit  mit  unsachdienlichen Diskussionen zu verschwenden.  ...  
Auch muss den Gruppen deutlich gemacht werden, dass ein Prozess zu dokumentieren  
ist und nicht einfach die Recherche und Materialsicht ins Internet verlagert werden soll.  
Auch für internetaffine Studierende muss klar sein, dass die Diskussion als Mittel zum  
Wissenserwerb im Zentrum steht. ... Abschließend bin ich der Meinung, dass diese neue  
Seminarform, natürlich aktuell noch mit Schwächen, eine sehr positive Alternative zur  
aktuellen Form ist. Sie fördert und fordert die Studierenden eher und lässt sich dennoch  
akzeptabel in die aktuell, mit Zeitmangel behafteten, vorherrschenden Studienpläne inte-
grieren. Auch ist die Bildung von wirklichem Interesse bei den Studierenden schneller zu  
erreichen.

M.R.: Was zu Beginn schwierig war, war die unterschiedliche Herangehensweise an das  
Medium Weblog. Ich denke, man hätte zu Beginn des Seminars eine Einführung in das  
Medium geben sollen. ... Blogs betreibt man aus einem bestimmten Bedürfnis heraus. Es  
ist eine bestimmte Einstellung, die man haben muss. Man muss das Bedürfnis haben et-
was mit anderen Menschen zu teilen, sich mit anderen Menschen in Austausch zu bege-
ben. Ein Blog ist mehr als nur ein Dokumentations-Werkzeug, für mich ist es zunächst  
ein Kommunikations-Medium. Ein Blog ist eine Möglichkeit, mit anderen Menschen in  
Kontakt zu geraten und über ein bestimmtes Thema zu kommunizieren. ... Um einen ste-
tigen Austausch zu sichern, sollte jeder Teilnehmer pro Woche zwei Blogeinträge anferti-
gen und drei weitere kommentieren müssen. ... Wenn man sich besser gekannt hätte, hät-
te ich mir vorstellen können, auch außerhalb des Seminars mit den anderen in Kontakt  
zu geraten, wie zum Beispiel mit der Hilfe von Skype.

F.N.:  Ursache  für  den  unzureichenden  Gruppen-Lernprozess  war  mit  großer  Wahr-
scheinlichkeit die fehlende persönliche Kommunikation. Nach jedem Treffen im Plenum,  
bei dem sich unsere Gruppe real zusammengefunden hatte, wurden wir wieder motiviert,  
unseren Blog zu erweitern und Beiträge zu posten. Die persönliche Kommunikation be-
günstigt den Lernfortschritt also erheblich.... mussten wir am Ende alle feststellen, dass  
uns die Arbeit mit dem Blog Freude bereitet hat. Es fand kein stures Lernen statt, son-
dern der Lernprozess fand unbewusst statt. ... es hat sich gezeigt, dass trotz aller Kom-
munikationsmöglichkeiten durch IT die persönliche Kommunikation nicht unterbleiben  
darf und ihr immer noch ein hoher Stellenwert zukommt.

C.M.: Durch diese neue Seminarform ist es zum einen möglich, den Lernprozess abzu-
bilden und nicht nur das Ergebnis, andererseits bringt das Lernen nach meiner Erfah-
rung so mehr Spaß. Man ist freier in seiner Materialauswahl, kann sich die Quellen zu-
sammensuchen, die einen wirklich interessieren und ist nicht gezwungen, zu einem fest-
gelegten Ergebnis zu kommen. Ich denke, dass ich das, was ich über mein Thema gelernt  
habe, länger im Gedächtnis behalten werde, da ich mit Interesse daran gearbeitet habe.  
Mir ist auch sehr positiv aufgefallen, dass es während der Treffen zu regen Diskussionen  
kam, was ich bisher in einem Seminar noch nie erlebt hatte, was wohl daran liegen mag,  
dass monoton gehaltene Referate nicht besonders diskussionsförderlich sind. Auch den  
sekundären Einsatz von Powerpointfolien befürworte ich. Dadurch wurden die Vorträge  
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lebendiger und man konzentrierte sich mehr auf die Personen, anstatt mit den Augen an  
der Präsentation „zu kleben“. Natürlich ist es für den Vortragenden zu Beginn schwer,  
sich damit zu arrangieren, da man plötzlich frei reden muss, ohne eine Präsentation zu  
haben, an der man sich orientieren kann. Aber genau dass sollte meiner Meinung nach  
auch gefördert werden. Es ist nur eine Frage der Übung.

M.S.: Um jedoch die Beiträge den Kategorien zuzuordnen, gab es persönliche Treffen,  
bei  denen  interessante  Diskussionen  entstanden,  die  zu  einem kontroversen  gemein-
schaftlichen Lernprozess  bei  allen Gruppenmitgliedern führten.  Dieser  Prozess hätte  
ebenfalls im Blog stattfinden können, jedoch ist eine synchrone reale Diskussion für uns  
ein großer Mehrwert im Gegensatz zu einer virtuellen asynchronen Diskussion und trägt  
aktiver zur Wissensbildung bei, bzw. hat einen hohen Stellenwert für den Lernprozess.  
Fazit hieraus ist, dass für den Meinungsbildungsprozess und den Lernprozess auch mit  
dem  Hintergrund  des  Web  2.0  persönliche  Treffen  unerlässlich  sind  und  bleiben  
werden. ... Dieses Seminar hat sehr interessante und innovative Lehr- & Lernmethoden  
ins Leben gerufen, die hoffentlich bald von weiteren Dozenten umgesetzt werden. Sie ist  
nicht  nur in  den Bereichen Sozialkompetenz,  Medienkompetenz und Urteilsvermögen  
sehr viel förderlicher als die ursprüngliche Form des Seminars, sondern macht Spaß  
und gibt einen weiten Blick über den Tellerrand der „Suppe des Faktenlernens“. 

Die exemplarische Umsetzung des Konzeptes Themengärten wurde am Studienschwer-
punkt „Informatiksysteme in Organisationen und in der globalen Gesellschaft“ der Uni-
versität Hamburg, Fachbereich Informatik realisiert. 
Eine abschließende Anmerkung: Die Absicht dieses Beitrages ist es nicht, über ein empi-
risch abgesichertes Forschungsprojekt zu berichten. Vielmehr ging es uns darum, Dinge 
zu erproben. Die Ergebnisse sind jedoch so ermutigend, dass wir uns wünschen, dass 
dieses Experiment auch an anderen Hochschulen erprobt und darüber berichtet wird.
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